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Erſcheint wöchentlich 6 mal, Morgens. 


Vierteljährlicher Abonnementspreis in Strasburg bei 


Poft » Anftalten des Deutſchen Reichs 2 R.⸗Mk. 


Freitag den 7. März 


bei 


1879. 


Inſeraten⸗ Annahme auswärts: 


Berlin: Haſenſtein & Vogler, Rudolf Moſſe, Central⸗Annoncen⸗Bureau der deutſchen Zeitungen, 
[Bernhard Arndt, Leipzigerſtr., G. L. Daube & Co. und ſämmtliche Filialen dieſer Firmen. 


die 5 geſpaltene Petitzeile oder deren Raum 10 Pf. 


bei C. V. Langer und D. Balzer. ſowie in Thorn in 
der Exped. der Thorner Oſtdeutſchen Ztg., Brückenſtraße 10. 


Inſertionsgebühr: 


Inſeraten-Annahme in Strasburg 


Deutſcher Reichstag. 


Sitzung am 5. März. 


Der Reichstag erledigte heute die erſte Berathung 
des Strafgewaltgeſetzes. 

Abg. Hänel, der die heutige Debatte eröffnete, er— 
klärt, ſowohl gegen den Entwurf, als auch gegen et⸗ 
waige Anträge und Reſolutionen ſtimmen zu wollen. 
Die durch die 9 ſozial⸗demokratiſchen Abgeordneten 
drohende Gefahr ſei nicht jo groß; grade extreme Par⸗ 
teien müßten Redefreiheit haben, damit ſie die rein 
demagogiſche Agitation unterlaſſen lernten. Es ſei ganz 
gerechtfertigt, daß die Bundesrathsmitglieder dem ge⸗ 
meinen Recht unterworfen ſeien, denn ſie ſtünden ja 
nicht unter der Disciplin des Hauſes. Der erſte 
„deutſche Juſtizminiſter“ habe leider die Vorlage ju⸗ 
riſtiſch vertheidigt und dadurch ſeiner Ueberzeugung 
entgegen gehandelt. Der Bundesrath ſolle Wächter der 
Verfaſſung ſein und bringe ein ſolches Geſetz ein! Das⸗ 
ſelbe habe keine Grenzbeſtimmungen definiren können 
während es doch ein juriſtiſcher Grundſatz ſei: Keine 
Strafe ohne geſetzlich ſpecialiſirten Thatbeſtand. Die 
gegenwärtige Geſchäftsordnung ſei vollſtändig ausreichend, 
um ſo mehr, da ſich noch kein Redner unbotmäßig ge⸗ 
zeigt hat. 

Staatsſekretär Dr. Friedberg betont, daß der 
Entwurf die Autonomie des Präſidenten ſtärke. Der 
Bundesrath müſſe die Verfaſſung ändern, wenn er es 
für ſeine Pflicht halte. Schließlich wies Redner den 
Einwurf mit Entrüſtung zurück, als ob er gegen ſeine 
Ueberzeugung den Geſetzentwurf vertheidigt. 

Abg. Frhr. v. Stauffenberg hält den Entwurf 
ebenfalls für unannehmbar. Derſelbe enthalte eine 
ſcharfe Kritik der bisherigen Leitung der Präſidial⸗ 

eſchäfte; auch ſei der Beweis nicht erbracht, daß ein 
Vdürfniß für dieſes Geſetz vorliege. 

Staatsſekretär Dr Friedberg beſtreitet auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte, daß ein Mißtrauen gegen das Präſidium in 
der Vorlage ausgedrückt werden ſollte. Das Präſidium 
könne nicht mehr leiſten und deshalb müſſe die Geſetz⸗ 
gebung eingreifen. Die Motive enthielten den Beweis 
für die Nothwendigkeit des Geſetzes; dieſe begründe 
ſich namentlich auf die Reden ſozial⸗demokratiſcher Ab⸗ 
geordneter. 

Abg. Bebel führt aus, daß Herr Haſſelmann in 
ſeiner vielfach angegriſſenen Rede nur auf die Provo⸗ 
kationen des Fürſten Bismarck geantwortet, der die 
ſozal⸗demokratiſchen Abgeordneten geradezu „Banditen“ 
genannt. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe habe ſ. 2. 
. Tweſten noch viel directer an die Gewalt appellirt. 

r (Redner) ſei wegen Beleidigung des Fürſten Bis⸗ 


Alm eine Fürſtenkrone. 


Roman von E. Heinrichs. 


(Fortſetzung.) 

„Nein Melanie, wie kann der Troſt, 
welchen die Stimme der Liebe Dir ſpendet, 
ein Verbrechen genannt werden? Quäle Dein 
Herz nicht mit ſolchen Gedanken, welche dem 
Criminalrichter hinreichend Kopfſchmerzen ver⸗ 
urſachen.“ — „Wenn ich nur wüßte, wer 
den armen Wulf ſo tödlich gehaßt hat,“ 
meinte die Prinzeſſin, vor ſich hinſtarrend 
„vielleicht hat er ſich ſelbſt durch eine Un⸗ 
vorſichtigkeit erſchoſſen.“ — „Nein, Kind, das 
iſt unmöglich. — doch reden wir lieber nicht 
weiter davon, — es iſt ein zu trauriges 
Thema.“ 


marck zu 6 Monaten verurtheilt worden; (Bravo! rechts. 
Pfui! links); würde er dagegen den Reichskanzler zur 
Verantwortlichkeit ziehen wollen, ſo würde er das nicht 
können, denn dann wäre der General Bismarck da, der 
das verhinderte. Die Sozial» Demokratie wolle man 
mundtodt machen; nun, das könne man ja viel leichter 
haben, wenn man allen Sozial-Demofraten zu wählen 
verbiete. Das Geſetz ſei ganz unausführbar; wie wolle 
man z. B. ausländiſchen Journaliſten zumuthen, lücken⸗ 
hafte Berichte ihren Zeitungen zu ſenden? Er hoffe 
der Entwurf werde vollſtändig verworfen. Kommiſſariſche 
Vorberathung lehnt das Haus ab. Die zweite Be⸗ 
rathung wird alſo im Plenum ſtattfinden. Nach Er⸗ 
ledigung einiger Berichte der Abtheilungen über Wahl⸗ 
unregelmäßigkeiten wird die Sitzung um 1/5 Uhr ge⸗ 


ſchloſſen. Freitag 11 Uhr: zweite Berathung des Straf- 
gewaltentwurfes und- des Etats (Reichskanzleramt, 


Auswärtiges Amt, Reichsheer.) 


Die Steuer -Einſchätzungen. 

Bei den Berathungen des Etats im preuß. 
Abgeordnetenhauſe erwarben ſich die Abgeord⸗ 
neten Rickert und v. Bender das Verdienſt, 
auf das Mangelhafte des bisherigen Ein⸗ 
ſchätzungsverfahrens zu den directen Steuern 
hinzuweiſen und eine Reform dieſes Verfahrens 
in Anregung zu bringen. In der That liegt 
hierin der Schlüſſel zur Hebung unſeres gan⸗ 
zen Steuer⸗Elends. Einem großen Theil der 
Steuerzahler würde die directe Steuer viel 
weniger drückend ſein, wenn ſie gleichmäßig, 
je nach der Steuerkraft aufgelegt würde; ſie 
wird aber zur unerträglichen Laſt, weil die 
Bertheilung der Steuerpflicht eine ungleich⸗ 
mäßige iſt und der Aermere manchmal zu viel 
der Reichere oft zu wenig Steuern zu zahlen 
hat. Hätte Jeder nach ſeinem Einkommen zu⸗ 
zahlen, ſo würde es mit der directen Steuer 
wohl gar nicht ſchlimm ausſehen; bei den vielen 
Ungleichheiten aber, welche beſtehen, hat der 
Aermere einen Theil der Laſt, welche den 
Reicheren gebührt, noch zu der ſeinigen mit 
zu übernehmen. 

Daß die Erleichterung durch fehlerhafte 
Einſchätzung vorwiegend die Wohlhabenden 


„Ich ſagte Dir bereits, Geliebte! daß 
dieſer unten im Dorfe geblieben. Sollte 
Adalbert Deines Vertrauens nicht würdig 
ſein?“ 

„Vergieb, mein Freund!“ ſprach Melanie, 
— es iſt nicht Mißtrauen, ſondern einzig die 
Furcht, mir naheſtehende Perſonen durch dieſe 
Geſchichte bloszuſtellen. Uebrigens iſt Gertrud 
Hallmann, ſo lieb mir ſolches auch geweſen 
wäre, nicht mit mir erzogen worden, da ſie 
vier Jahre älter als ich und bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſen entſproſſen iſt, ein Faktum, das bei 
meiner Mutter nur gar zu ſehr in's Gewicht 
fällt. Die arme Gertrud wurde gleich von mir 
entfernt und wie eine Gefangene gehalten, 
worauf ſie ſpäter zu einer Freundin meiner 
Mutter, der Gräfin Waldſtetten, als Gejell- 
ſchafterin gekommen iſt, wo ſie recht ſchlimme 


„Im Gegentheil, liebſter Adalbert!“ fiel | Tage haben ſoll. Ich weiß nämlich, daß fie 
Melanie haſtig ein, „dieſes Thema berührt | ſtets von Spionen überwacht worden iſt, die 


mich ja zu unmittelbar, zu tief, um nicht den 
6 750 der Seele und dadurch mein ſtilles 

iebesglück mir zu trüben. — O, glaube mir, 
daß wir Beide an meinem Bruder Wulf einen 
warmen Freund und Beſchützer gefunden hätten, 
da er ſelber ein Mädchen liebte und zur 
künftigen Fürſtin erheben wollte, gegen welches 
meine Eltern ſchon ſeit Jahren vergebens 
intriguirten.“ 

„Ei, davon höre ich ja zum erſten Male,“ 
lächelte der Aſſeſſor ungläubig, „wer iſt denn 
dieſes wunderbare Mädchen?“ — „Du wirft 
doch von Gertrud Hallmann gehört haben?“ 
— „Ach, freilich, ſie iſt ſo halb und halb 
mit Dir erzogen worden, Melanie! Wer iſt 
ſie denn eigentlich?“ 

Die Prinzeſſin blickte ſtarr vor ſich hin, 
aus dem Leiche ſchien die einſame Hallig auf⸗ 
zuſteigen mit dem ſtillen Pfarrhauſe. — „Ach, 
das iſt im Grunde eine traurige und un⸗ 
heimliche Geſchichte, flüſterte ſie, „welche ich 
Dir eigentlich nicht erzählen dürfte, Adalbert! 
— Ich fürche mich vor dem Criminalrichter.“ 


ſogar alle ihre Brieſe in die Heimath unter⸗ 
ſchlagen haben ſollen.“ 

„Die Geſchichte iſt ja recht tragiſch,“ be⸗ 
merkte der Aſſeſſor verwundert, „ich möchte 
ſie aus Deinem Munde ausführlicher hören, 
theure Melanie!“ — Die Prinzeſſin dachte 
einen Augenblick nach und begann dann ihre 
Erzählung von den damaligen Ereigniſſen auf 
der Hallig, welche jo unglücklich für den Ge 
heimenrath Leonard und ſeinen Sohn enden 
ſollten. ’ 

„Wie Gertrud Hallmann eigentlich zu uns 
gekommen, kann ich beſtimmt nicht ſagen, fuhr 
ſie dann tief aufathmend fort, „da ſie nur 
ſelten mit mir allein geweſen und auch ſpäter, 
wenn ich ſie einmal getroffen, meinen Fragen 
ein hartnäckiges Schweigen entgegen ſetzte. 
Nur einmal ſagte ſie traurig: „Fragen Sie 
nicht weiter, wenn Ihre Ruhe Ihnen lieb iſt. 
Was nützen Anklagen, welche doch niemals in 
dieſem Lande einen Richter finden.“ 

„Ein ſchönes Compliment für unſere Rechts⸗ 
pflege,“ bemerkte Helldorf kopfſchüttelnd, „warum 
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trifft, iſt nicht ſchwer nachzuweiſen. Zunächſt 
möchten wir bemerken, daß die Abweichungen 
von thatſächlichen Verhältniſſen faſt immer in 
zu niedrigen Einſchätzungen beſtehen; zu 
hoch wird nicht leicht Jemand eingeſchätzt 
werden, ohne daß er reklamirt und, wenn nur 
irgend möglich, Ermäßigung der Steuer er⸗ 
wirkt. Die zu niedrigen Einſchätzungen aber 
werden wiederum hauptſächlich bei Wohlhaben⸗ 
den vorkommen, weil das Einkommen bei 
dieſen Klaſſen am ſchwierigſten zu ermittteln 
iſt und die Abweichungen von den Thatſachen 
bei ihnen natürlich am größten ſind. Wenn 
z. B. das Einkommen eines kleinen Handwer⸗ 
kers überhaupt irrthümlich eingeſchätzt wird, ſo 
werden die Urtheile ſich vielleicht um hundert 
oder einige hundert Mark widerſprechen; ein 
Groß⸗Kaufmann aber kann gar nicht auf 
Heller und Pfennig abgeſchätzt werden, bei 
ihm kann das Einkommen ſehr leicht um Tau⸗ 
ſende zu niedrig gegriffen werden. Dieſe Tau⸗ 
ſende nun gehen dem Staate verluſtig, müſſen 
alſo von den richtig eingeſchätzten Steuerzah⸗ 
lern für die zu niedrig eingeſchätzten aufge⸗ 
bracht werden. Welche Steuer⸗Ermäßigungen 
könnten eintreten, wenn Jeder nach ſeinem Ein⸗ 
kommen beſteuert würde! So aber bewegen wir 
uns in einem fehlerhaften Cirkel: die Steuern 
ſind hoch, weil falſch eingeſchätzt wird, und 
weil die Steuern hoch ſind, wächſt die Nei⸗ 
gung, die richtige Einſchätzung der Steuern ſo 
viel als möglich zu erſchweren. 

Für dieſe unleugbaren Mängel in der 
Steuer⸗Einſchätzung iſt auch kaum irgend eine 
der Eiunſchätzungs⸗Commiſſionen verantwortlich 
zu machen. Wir glauben gern, daß die Mit⸗ 
glieder derſelben alle von dem größten Eifer 
beſeelt ſind und daß ſie mit der peinlichſten 
Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gehen; aber die 
Aufgabe, welche man ihnen geſtellt hat, iſt 
eine ſo ſchwierige, daß ſie dieſelbe beim beſten 
Willen nicht löſen können. 
hat man das Kind denn eigentlich mitgenommen? 
Welchen Plan konnten Deine Eltern mit einer 
ſolchen Entführung denn eigentlich bezwecken, 
da ſie die Arme doch nur zur Dienſtbarkeit 
beſtimmt?“ — „Ich kann es genau nicht 
ſagen,“ flüſterte Melanie erröthend, „nur 
ſo viel iſt mir darüber klar geworden, daß 
es ſich dabei um eine trotzige Laune meines 
Bruders Wulf gehandelt, welcher ohne Ger⸗ 
trud, in welche er ſich wahnſinnig verliebt, 
durchaus nicht die Inſel hatte verlaſſen wollen. 
Du wirſt es jedenfalls wiſſen,“ ſetzte ſie ſeuf⸗ 
zend hinzu, „wie koſtbar ſein Leben als künf⸗ 
tiger Majoratsherr für unſere Familie ge⸗ 
weſen.“ — „Ich weiß,“ nickte Helldorf nach⸗ 
denkend, „jetzt geht das Majorat auf den 
Vetter Deines Vaters über. 

„Ja, nach dem Tode meines Vaters,“ 
flüſterte Melanie bebend, „eben deshalb will 
meine Mutter mich mit dem Vetter Kurt ver⸗ 
heirathen.“ — „So liebt der junge Graf Dich?“ 
fragte Helldorf erregt. — „Er liebt nur ſich 
ſelber, der eitle Kurt,“ lächelte die Prinzeſſin 
ſchwermüthig. — „Du aber wirſt ihn hei⸗ 
rathen müſſen, Melanie!“ fuhr der Aſſeſſor 
ſchwer athmend fort, „man wird an Deine 
Kindes⸗, Deine Geſchwiſter⸗Liebe appelliren, ein 
Opfer erzwingen, welches man zum Ueberfluß 
als das größte Glück für Dich erkennt. O, Ge⸗ 
liebte! — unſer Geſchick iſt beſiegelt, mit wel⸗ 
chen Waffen kann ich ſolchen Mächten gegen⸗ 
über um Deinen Beſitz kämpfen?“ 

„So giebſt Du mich auch kleinmüthig auf, 
Adalbert?“ fragte Melanie ernſt, „oder hälſt 
Du mich für ſo wandelbar, um den Plänen 
meiner Mutter ohne Kampf mich zu fügen? 
— Ich laſſe mich um des Mammons willen 
nicht verkaufen.“ — „Aber die Zukunft Dei⸗ 
ner Mutter? — Deines Bruders Egon?“ — 
„Meiner Mutter Zukunft iſt hinreichend durch 
des Vaters Fürſorge geſicherr,“ verſetzte ſie 
ruhig und feſt, „wenn ſie auch nicht im fürſt⸗ 
lichen Ueberfluß ihr Leben beſchließen kann, 


Das Einkommen 
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der Meiſten iſt eben von einem Fremden ab⸗ 
ſolut nicht zu ermitteln, und der Nothbehelf, 
zu welchem man in ſolchen Fällen oftmals 
greift, indem man ſich die Ausgaben berechnet 
und daraus die muthmaßlichen Einnahmen 
conſtruirt, iſt ein ſo unſicherer, daß man da⸗ 
rüber kaum ein Wort zu verlieren braucht. 8 

Nur aus dieſer Ungleichheit der Ein⸗ 
ſchätzung in den einzelnen Schichten der Steuer⸗ 
zahler und dem vielfach infolge deſſen hervor⸗ 
tretenden Steuerdruck iſt es zu erklären, daß 
die indirecten Steuern, welche doch den Ver⸗ 
brauch und nicht die Einnahme belaſten, neuer⸗ 
dings ſehr beliebt geworden ſind. In Wirk⸗ 
lichkeit ſollte man meinen, daß eine Steuer, 
welche auf den Verbrauch gelegt wird, als 
eine ſehr drückende und ungleiche empfunden 
werden müſſe; die directe Steuer, welche das 
Einkommen in Betracht zieht, müßte dagegen 
als das Ideal einer Steuer angeſehen werden, 
ſollte man meinen. Die ungleichartige Ein⸗ 
ſchätzung aber hat es glücklich zu Wege ge 
bracht, daß die directen Steuern ſehr unpopulär 
geworden ſind und daß man jetzt, um den 
finanziellen Bedürfniſſen des Reiches abzu⸗ 
helfen, zu den indirkten Steuern greifen will, 
ohne welche eine Deckung der erforderlichen 
Ausgaben kaum denkbar wäre. Eine neue 
indirecte Steuer einzuführen, koſtet nicht halb 
jo viel Mühe, als eine ſchon beſtehende directe 
Steuer um etwas zu erhöhen. 

Die Vorliebe für indirecte Steuern, welche 
ſich überall zeigt, iſt ſonach wohl erklärlich, 
aber man darf ſie doch nicht ruhig für alle 
Zeiten conſerviren wollen. Im Gegentheil, 
es muß immer wieder darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, daß die gerechteſte Steuer im 
Princip die Einkommenſteuer iſt und daß wir 
deshalb auf die möglichſte Ausbildung dieſes 
an ſich richtigen Princips hinarbeiten müſſen. 
Nicht auf die Beſeitigung der directen Steuer, 
ſondern nur auf Beſeitigung der Fehler, welche 


ſo wird es doch auch nicht meines Opfers be⸗ 
dürfen, um die Noth von ihrem Haupte fern 


zu halten. Und was meinen Bruder Egon 
betrifft, ſo darf ich Dich verſichern, mein 
Freund, daß ſeine Bedürfniſſe die allereinfach⸗ 
ſten ſind und es mir deshalb niemals verge⸗ 
ben würde, wenn ich um ſeinetwillen mein 
Lebensglück zum Opfer gebracht. Egon wird 
nichts anderes werden als ein ſtiller Gelehrter, 
dem Geld, Rang und Glanz ſehr eitle Dinge 
ſind. Du ſiehſt, mein theurer Adalbert, wie 
unbegründet Deine Beſorgniß, und wie jo 
gar nicht ſchwer der Kampf um den Beſitz 
der armen Melanie ſein wird.“ 

„Habe Dank, tauſend Dank' geliebtes 
Herz!“ rief Helldorf, ſie ſtürmiſch an ſeine 
Bruſt ziehend. Du giebſt mir das Leben 
wieder. — Vergieb mir das kleinmüthige Za⸗ 
gen, das doch eben Deine Liebe ſo überwäl⸗ 
tigend gezeigt, daß ich mein Glück in alle 
Welt hinaus jauchzen möchte. 

„Was Du hübſch unterlaſſen mußt, mein 
Freund!“ ſagte Melanie, ſich ſeinem Arm 
entwindend, „die Welt darf nichts von unſerm 
ſtillen Glück erfahren, bis die zwingende Noth⸗ 
wendigkeit für uns herantritt. Ich hoffe, daß 
die Mutter mir während des erſten Trauer⸗ 
Halbjahres Ruhe gönnen wird; dann aber 
werde ich Egon und durch ihn den Vater für 
mich zu gewinnen ſuchen. — Und nun, mein 
theurer Freund, — lebe wohl!“ 2 
„Schon?“ fragte Helldorf ſeufzend, „o, Ge⸗ 
liebte, Du ahnſt es nicht, wie das Leben mich 
draußen anwidert, und wie entſetzlich ſchwer 
dieſe Unterſuchung mir wird. — Sage mir, 
bitte, doch eins, was mir aus Deiner Erzäh⸗ 
lung vorhin nicht klar geworden. Aus welchem 
Grunde verließ der Sohn des Geheimraths 
Leonard heimlich jene Hallig, um in die weite 
Welt zu gehen?“ 

(Fortſetzung folgt.) 4 


8 
hr 
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rauf hinzuwirken, daß Elſaß⸗Lothringen eine 
ſelbſtſtändige, im Lande befindliche Regierung 


— 


e 


Du 


und Gewerbekammer 


ſchaft zu Wolgaſt, ſowie als Centraſtelle die 


j ſehr empfindlich geſchädigt haben, noch zum 
J ſcheid über ihr demnächſtiges ſteuerpolitiſches 


1 . gefaßt hat. 


bei Auflegung derſelben begangen werden, 
müſſen wir Bedacht nehmen. 


4 


laſſen ſteht dahin: das Ziel, darüber kann kein 


einſchätzung, mit 
Uebertretungen fein, und dieſes Ziel werden 
wir über der indirecten 


von Mitgliedern der liberalen, wie der conſer⸗ 


ſtituirte Ausſchuß deutſcher Handels- und Ge⸗ 
werbekammern für die Tabakſteuerfrage, 


Schäden nicht hinweghelfen, da während dieſer 


die ſie für ſich als ein dringendes Bedürfni 


und Hauptſteuerämtern Preußens 


Ob dieſe Fehler 
ſich ſogleich auf ein Mal und bald beſeitigen 


Zweifel ſein, muß die Einführung der Selbſt⸗ 
ſtrengen Strafen für die 


eſſen dürfen. 
Deutſchland. 

Berlin, den 5. März. 
— Der Antrag der autonomiſtiſchen Reichs⸗ 
tags⸗Abgeordneten Elſaß⸗Lothringens iſt nun 
eingebracht; er lautet: „Der Reichstag wolle 
beſchließen: den Reichskanzler zu erjuchen Da- 


Beſteuerung nicht ver⸗ 


erhalte.“ Der Antrag trägt Unterſchriften 
bativen Fractionen; nur von dem Centrum, 
ſowie von den Polen und Social-Demofraten 
iſt Niemand unterzeichnet. 

— Der am 7. Aprit 1878 in Kaſſel kon⸗ 
in 
welchem vertreten ſind die Handels- reſp. Handels⸗ 
von Bingen, Gießen, 
Hamburg, Heilbronn, Mannheim, Würzburg, 
Bremen, Hanau, Heidelberg, Minden, Nürn- 
berg, Weſel und die korporative Kaufmann⸗ 


Handelskammer zu Frankfurt u. M., — ver⸗ 
öffentlicht ſoeben fein Gutachten über die 
Frage der Nachverſteuererung. In demſelben 
werden alle Gründe, die bis jetzt für und 
wider das Projekt der Nachverſteuerung ange- 
führt worden ſind, reiflich erwogen. Das 
Gutachten kommt zu folgender Schlußfolgerung. 
Wir halten die Ueberzeugung feſt, daß die 
geſetzgebenden Faktoren des Reichs eine Nach⸗ 
verſteuerung der im Zollgebiet befindlichen 
Tabakvorräthe nach Prüfung aller einſchlagen⸗ 
den Verhältniſſe nicht ſbeſchließen werden. 
Eine Nachverſteuerung würde der Tabakindu⸗ 
ſtrie, welche die beſtändig wiederkehrenden 
Tabakſteuerprojekte der letzen Jahre bereits 


Schluß, wo ſie hofft einen endgiltigen Be⸗ 


Schickſall zu erhalten, einen Schaden zufügen 
der dem ſchwierigen Uebergange zu neuen 
Verhältniſſen ein weiteres ſchwer zu über⸗ 
ſteigendes Hinderniß bereitet, weil eine große 
Anzahl von Händlern, Fabrikanten und Pflan⸗ 
zern der Maßregel zum Opfer fallen würde. 
Auch eine auf Monate hinausgeſchobene Nach⸗ 
verſteuerung könnte über die bezeichneten 


Zeit das Geſchäft gehemmt bliebe und ſpäter 
doch genau dieſelben nachtheiligen Folgen ein⸗ 
treten würden. 

— Einen Artikel über den „Reichshaushalt 
und die Finanzreform“ ſchließt die heutige, 
„Prov. Correſp.“ mit folgenden Worten: Es 
war darüber keine Meinungsverſchiedenheit vor⸗ 
handen daß das Syſtem der indirekten Be⸗ 
ſteuerung, welches ja vom Reich in ſeinen 
weſentlichen Theilen beherrſcht wird, auszu⸗ 
bilden ſei zu dem doppelten Zweck: einmal, das 
Reich in ſeinem Finanzweſen auf eigene Füße 
zu ſtellen, und andererſeits den einzelnen Staa⸗ 
ten die Mittel zu gewähren, um diejenigen 
Reformen in Bezug auf die direkten Staats⸗ 
ſteuern und die Gemeindeſteuern Pe 

er⸗ 
achten. Man hat ſich auch weiter über die 
Mittel verſtändigt, die zu dieſem Zweck zu er⸗ 
greifen und über die Vorſchläge, die dem Reichs⸗ 
tage zu machen ſeien. Es ſind auf Grund je⸗ 
ner Verſtändigung inzwiſchen Geſetzentwürfe 
ausgearbeitet worden, allein ſie ſind noch nicht 


ſeo weit gediehen, daß fie bereits dem Reichs- 


tage hätten vorgelegt werden können. Es iſt, 
wie geſagt, der dringende Wunſch und die 
Hoffnung der Regierungen, daß es noch in 
dieſer Seſſion gelinge, auf Grund der Vor⸗ 
lagen, die die Regierungen machen werden, die 
Verſtändigung in jener Richtung zu erzielen. 
Dieſe Hoffnung iſt durch die erſten Aeußerun⸗ 
gen aus den Reihen der Mehrheit des Reichs⸗ 
tages im Allgemeinen beſtärkt worden. Mit 
Ausnahme der Fortſchrittspartei, deren Wort⸗ 
führer ſich in gewohnter ſchroff ablehnender 
Weiſe gegen die Abſichten der Regierung aus⸗ 
ſprach, iſt ſowohl das Bedürfniß der Finanz⸗ 
reform, wie deren Rechnung auf die höhere 
Ausnutzung der indirekten Steuern allſeitig an⸗ 
erkannt worden. 

— An verſchiedenen Tagen im Monat 
März werden bei den ſämmtlichen Hauptzoll⸗ 
Tabellen 
über die ſeit Anfang des Jahres bis zum be⸗ 
treffenden Termine vorgekommenen Verzollungen 
von Tabak, Kaffee und Wein aufgeſtellt und 
beigdem kaiſerl. Zoll⸗ und Steuerrechnungs⸗ 
bureau in Berlin eingereicht werden. Es er⸗ 
hellt aus dieſer Anordnung, daß man Seitens 
der Reichsregierung neben der Erhöhung des 
Zolls auf Tabak auch die Erhöhung des 
Zolles auf Kaffee und Wein ernſtlich ins Auge 


| 


für die Schutzmaßregeln gegen die Peſt die 
Vorlagen des preußiſchen Cultusminiſteriums 
über die Errichtung vor Quarantaineanſtalten 
in den Häfen und von Desinfectionsanſtalten 
berathen. 


— Am Sonnabend hat die Commiſſion 


Für den ruſſiſchen Handelsverkehr 
kommen nach ſtatiſtiſcher Ueberſicht in Betracht 
18 Nordſeehäfen und 30 Oſtſeehäfen. Vor⸗ 
läufig iſt, wie uns aus Berlin geſchrieben 
wird, die Errichtung von Quarantaineanſtalten 
für Neufahrwaſſer und Wilhelmshafen be⸗ 
ſchloſſen worden. Es verlautet weiter, daß 
eine Erweiterung des Einfuhrverbots auf ge⸗ 
wiſſe Artikel, namentlich auf Knochen, Dünger 
und Seilereiwaaren, in Ausſicht genommen ſei. 

— Die Nachricht von der beabſichtigten 
Erwerbung der Inſel Rhodus durch Frankreich 
liegt jetzt im Wortlaut der Polit. Korr. vor. 
Danach zu urtheilen, iſt die betreffende Mit— 
theilung vorläufig als ein „Fühler“ zu be⸗ 
trachten, der ausgeſtreckt worden iſt, um zu 
ſehen, welche Aufnahme eine derartige Ab— 
machung in der öffentlichen Meinung Europas 


In Paris iſt man denn auch ſofort bereit, 
die Sache zu dementiren, indem man offiziell 
von dort telegraphirt: „Wie gemeldet wird, 
verbreiten einige Blätter die Nachricht von 
der Abtretung der Inſel Rhodus an Frankreich. 
Von zuverläſſiger Seite wird dieſe Nachricht 
als jeder Begründung entbehrend bezeichnet.“ 

In Oppeln hat am 5. März eine große 
Verſammlung der oberſchleſiſchen Schutzzöllner 
ſtattgefunden. Dieſelbe war von etwa 500 
Theilnehmern beſucht. Die geſtellten Anträge 
welche einſtimmig Annahme fanden, gipfelten 
darin, dem Fürſten Bismarck Oberſchleſiens 
Dank auszuſprechen, die ſchleunigſte Wieder⸗ 
einführung ausreichender Eiſenzölle für unbe⸗ 
dingt nothwendig zu erklären und dem Reichs- 
tage die Bitte zu unterbreiten, den in Dentjch- 
land herrſchenden Nothſtand durch raſches, 
energiſches Eingreifen der Geſetzgebung betreffs 
Erweiterung der indirekten Beſteuerung, Um⸗ 
geſtaltung des Eiſenbahn-Tarifweſens, ſowie 
Aenderung unſerer Handels- und Zollpolitik 
abzuhelfen. 

— Zum Untergang des „Großen Kurfürſt“ 
wird der „Weſer⸗Ztg.“ geſchrieben: „Daß das 
Urtheil des Kriegsgerichts über die wegen des 
Untergangs des „Großen Kurfürſten“ ange⸗ 
klagten Offiziere ein verhältnißmäßig mildes 
iſt, unterliegt keinem Zweifel. Eine Mitthei⸗ 
lung der „Kieler Zeitung“ hat es ja kürzlich 
für angezeigt erachtet, die öffentliche Meinung 
auf dieſen Ausgang des kriegsgerichtlichen Ver: 
fahrens vorzubereiten. Indeß ſoll der Spruch 
doch nicht ein abſolut freiſprechender, oder rich— 
tiger ausgedrückt nicht ein für alle Betheiligten 
freiſprechender ſein. Mit anderen Worten, der⸗ 
ſelbe ſoll durchaus die Auffaſſung beſtätigen, 
welche der Chef der Admiralität in der Sitzung 
des Reichstages vom 13. September v. J. 
öffentlich Ausdruck gab, als er ſagte: „Es 
muß Sie nicht wundern, wenn die Leute am 
Ruder (des „König Wilhelm“) den Kopf ver⸗ 
lieren, wenn es der Offizier thut.“ Der „Offi⸗ 
zier“ war bekanntlich der Kapitän-⸗Lieutenant 
Klauſa, der im Moment des Zuſammenſtoßes 
das Kommando auf dem „König Wilhelm“ 
hatte. Auch bezüglich des Geſchwaderchefs 
ſcheint das Kriegsgericht ſich der Anſicht des 
Chefs der Admiralität angeſchloſſen zu haben, 
daß, „wenn Einer einmal zu viel wagt, 
das einem Soldaten nicht ſo hoch angerechnet 
werden kann.“ Nur bezüglich des Komman⸗ 
danten des „Großen Kurfürſt“ ſcheint das 
Kriegsgericht von der autoritativen Auffaſſung 
des Chefs der Admiralität abgewichen zu ſein, 
aber zu Gunſten des Kommandanten. „Das 
Schiff,“ ſagte damals Miniſter v. Stoſch zur 
allgemeinen Ueberraſchung, „das Schiff brauchte 
nicht unterzugehen, wenn es richtig behandelt 
wurde.“ Jetzt ſoll ſich herausgeſtellt haben, 
daß das Schiff wenigſtens inſtruktionsgemäß 
behandelt worden iſt, Angeſichts der voraus⸗ 
ſichtlich nahe bevorſtehenden Publikation des 
Spruches des Kriegsgerichts mag Weiteres 
vorbehalten bleiben. Nur das Eine wäre noch 
zu erwähnen, daß der bisherige Dezernent für 
Werne e 8 Wirklicher Admirali⸗ 
tätsrath Krüger (der Verfaſſer der Fr. Loß'⸗ 
ſchen Brochüre) kürzlich das Dezernat für 
Werft⸗ und Hafenbauverwaltung übernommen 
hat und an ſeine Stelle der Wirkliche Admi⸗ 
ralitätsratb Hennike getreten iſt. 

delberg, 4. März. Der Heidelberger 
ärztliche Verein hat ſich mit großer Majorität 
in Bezug auf die Frage der Zulaſſung der 
Realſchulabiturienten zum Studium der Medizin 
dahin ausgeſprochen, daß die Erlangung des 
Matnritätszeugniſſes von einem humaniſtiſchen 
Gymnaſium als Vorbedingung zur Zulaſſung 
zu den ärztlichen Staatsprüfungen beizubehalten 
ſei, wünſcht aber, daß für einen gründlicheren 
Unterricht in der Mathematik auf den Gymnaſien 
Sorge getragen werde. 


Frankreich. 


Paris, 4. März. Waddington empfing 
heute Vormittag Induſtrielle des Departements 
Nord, welche über die induſtrielle Kriſis be⸗ 


richteten. j 
ſich eingehend mit der Lage der Induſtrie, die 
ökonomiſche Situation Europa's und der gan⸗ 
zen Welt habe ſich geändert, die Regierung 


und bei den Kabinetten wohl finden dürfte. 


Waddington erklärte, er beſchäftige 


wiſſe wohl, daß Beſchlüſſe bezüglich der Beſ⸗ 


ſerung der wirthſchaftlichen Lage außerordent⸗ 


lich wichtiger Natur ſeien. Die Regierung 
werde beſtrebt ſein, für die Induſtrie und die 
Arbeiterbevölkerung Frankreichs Sorge zu 
tragen. 9 

— Aus Paris, 28. Februar, wird der 
Wiener Montags ⸗ Revue geſchrieben: „Der 
Sohn Napoleons III. hatte ſchon im vergan⸗ 
genen Sommer den Wunſch, einem Feldzug 
beizuwohnen, und eines der Motive der An— 
weſenheit der Kaiſerin Eugenie in Wien war, 
von Kaiſer Franz Joſeph die Erlaubniß zu 
erlangen, daß ihr Sohn den bosniſchen Feld⸗ 
zug in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee mit⸗ 
mache. Einige Details und Etiquette-Schwie⸗ 
rigkeiten verzögerten die ſofortige Verwirklichung 
dieſes Planes, und als dieſelben endlich ge— 
hoben waren, hatte der Feldzug bereits einen 
ſo glücklichen Verlauf genommen, daß der 
Prinz all das Lehrreiche, daß er ſich davon 
verſprochen, nicht mehr erwarten zu dürfen 
glaubte und ganz darauf verzichtete. 


Großbritannien. 


London, 3. März. Der nunmehr vor⸗ 
liegende amtliche Bericht des Generals Lord 
Chelmsford über das Gefecht bei Iſandula — 
oder Inſalvana — entrollt ein trauriges Bild 
der Vorgänge auf dem Kriegsſchanplatze. Ueber 
das wichtigſte Begebniß, das verhängnißvolle 
Gefecht ſelbſt, fehlen nähere Nachrichten, weil 
dem General bis zum 29. Januar noch kein 
Ueberlebender zu Geſichte gekommen war. 
Indeſſen hält es nicht ſchwer, ſich aus den be⸗ 
kannten Thatſachen den Zuſammenhang zurecht 
zu legen, und der General thut dies auch in 
einer Weiſe, welche den betheiligten Offizieren 
einen ziemlich erheblichen Tadel aufbürdet. Sie 
haben die allergewöhnlichſten Vorſichts-Maß⸗ 
regeln verſäumt und ſich von den klugen Zulus 
auf die allereinfachſte Art in eine Falle locken 
laſſen. Sie haben dafür mit dem Leben ge⸗ 
büßt — leider hat ihr Febler aber auch dem 
Heere und dem ganzen Lande ſchweren Schaden 
gebracht. Lord Chelmsfort ſpricht die Ueber⸗ 
zeugung aus, daß die Engländer in halbwegs 
verſchanzter Stellung das geſammte Zuluheer 
zurückgeſchlagen haben würden. Allein ſie hatten 
auch nicht eine einzige Vorſichtsmaßregel ge⸗ 
troffen. Anſtatt eine Wagenburg zu bilden, 
hatten ſie die Wagen in weiten Zwiſchenräumen 
umherſtehen laſſen. Die nöthige Zeit zum Zu⸗ 
ſammenrücken müſſen ſie nach Chelmsford's 
Anſicht gehabt haben. Chelmsford vermuthet, 
daß ſie ſich durch ein taktiſches Zurückweichen 
der Zulus haben vorwärtslocken laſſen. Es 
iſt dies ein einigermaßen beſchämendes Armuths⸗ 
zeugniß für die engliſchen Offiziere. Der General⸗ 
ſtab der Zulus hat ſich in dieſem Falle als 
tüchtiger erwieſen, denn der engliſche. Bei Be⸗ 
ginn des Krieges iſt das keine angenehme Ent⸗ 


deckung. 
Rußland. 


Petersburg, 5. März. General-Loris⸗ 
Melikoff meldet aus Aſtrachan vom 4. c., daß 
keine an der Epidemie erkrankten Perſonen 
vorhanden ſind und daß die Verhandlungen 
über Abſchätzung der zu verbrennenden Ge⸗ 
bäude und beweglichen Gegenſtände ihren 
Fortgang nehmen. 

— Da Profeſſor Botkin ſeine Behauptung, 
der Hausknecht Prokoffjeff ſei an der „aſtra⸗ 
chaniſchen Krankheit“ — auf Deutſch Peſt — 
und nicht an Syphilis erkrankt, aufrecht erhält, 
iſt folgender Bericht des Petersburger Herold 
von großem Intereſſe: Der Ordinator des 
Profeſſor Botkin, Dr. Bubnow, erhielt die 
Weisung, die Wohnräume des Kranken und 
der Perſonen, welche mit ihm in Berührung 
gekommen waren, zu unterſuchen. Er that 
dieſes am Abend des 25. Februar und in der 
darauf folgenden Nacht, und ſtattete bereits 
am 26. Februar Bericht darüber ab. Nach 
demſelben waren die Wohnräume, in welchem 
der Hausknecht und die übrigen Perſonen ge⸗ 
wohnt hatten, in hygieniſcher Beziehung ſchlecht 
bis zur Unbewohnbarkeit. „Wenn man nicht 
ſelbſt in denſelben geweſen — meinte Dr. Bub⸗ 
now — kann man ſich keinen Begriff machen 
von der entſetzlichen Almoſphäre, der Feuchtig⸗ 
keit und dem beklemmenden Eindruck auf das 
Gemüth eines Menſchen, die ſich in 2 
dunklen, niedrigen Kellerwohnungen, die wahre 
Spelunken find, darbieten. Ich hob ein Brett 
der Diele aus? direkt unter demſelben war 
Waſſer, oder nicht eigentlich Waſſer, ſondern 
vielmehr eine im höchſten Grade übelriechende 
faulige Jauche. — Iſt es bei Euch immer jo? 
fragte ich die Leute. — „Nun, jetzt iſt es noch 
gut im Vergleich zur Frühlings⸗ und Herbſt⸗ 
zeit, dann reicht uns das Waſſer faſt bis an 
die Knie.“ — „Und dann geht Ihr immer mit 
naſſen Füßen umher? fragte 1 9 55 der 
Ordinator der Wylle'ſchen Klinik. — „Wir 
Alle ſind durchnäßt, beſonders die Kinder,“ 
antworteten die armen Leute. — Wie eng und 


zählte man gegen 250 Perſonen.“ 


ſchmutzig es in dieſen Räumen iſt, kann man 
aus Folgendem erſehen: In einer Kellerwoh⸗ 
nung, die ein Volumen von 15 Kubikfaden 
Luft hat, wohnten 21 Perſonen, in einer an⸗ 
deren von 3 Kubikfaden 2 Erwachſene und 
5 Kinder. ie 
ſind ſo dunkel, daß man in ihnen 


Die meiſten dieſer Kellexwohnungen 
am 
Licht brennen muß. Krankheit herrſchte 


zuge 
in dieſen Kellerräumen in bedeutendem Grade; 


unlängſt kam dort eine Erkrankung an den 
Blattern vor. Ganz in der Nähe dieſer Keller⸗ 
räume befinden ſich die Wohnungen des In⸗ 
validen ⸗ Kommandos, welche in ſanitätlicher 
Beziehung gleichfalls unter jeder Kritik ſein 
ſollen. Bezüglich dieſer Räumlichkeiten ſind 
entſchiedene Sanitätsmaßregeln noch nicht 
getroffen worden, blos temporär ſind, die⸗ 
ſelben, wie verlautet, durch eine Quarantäne 
abgeſperrt worden. Im Invaliden-Kommando 
Man darf 
dabei nicht vergeſſen, daß es ſich bei der obi⸗ 
gen Schilderung um Wohnungen in der kai⸗ 


ſerlichen Artillerieſchule handelt, wo Prokoffjeff 
Dienſt that. 


Wie mag es erſt, fragt ein Pe⸗ 
tersburger Blatt, in den anderen abgelegenen 
Stadttheilen ausſehen, wo die Arbeiter in 


dichten Maſſen bei einander wohnen. 


Rumänien. 


Daß Rumänien nur als unabhängiger 
Staat von den Großmächten anerkannt werden 


ſoll, wenn es die im Berliner Frieden feſtge⸗ 
ſetzte Gleichberechtigung aller Konfeſſionen zur 
Wahrheit werden läßt, will bei dem ausge⸗ 
ſprochenen Judenhaß der Moldau-Walachen 
den Bukareſter Politikern nur ſchwer in den 


Sinn. Nachdem der rumäniſche Senat und 
die Kammern ſich wegen der Reviſion der 
Verfaſſung nach mehreren geheimen Verhand— 
lungen mit einander ins Einvernehmen geſetzt 
und beſchloſſen hatten, daß nur Artikel XII. 
der Verfaſſung revidirt werden ſolle, begann 
Dienſtag in beiden Kammern die erſte Leſung. 
Der Antrag der Majorität der Senats-Kom⸗ 
miſſion lautet: Auf Grund des Artikels CXXIX 
der Verfaſſung erklärt der Senat, daß es 
nothwendig iſt, den Artikel VI der Verfaſſung 
einer Reviſion zu unterziehen. Ein gleichlau⸗ 
tender Antrag iſt der Deputirtenkammer vor⸗ 
gelegt worden. Nach den Beſtimmungen der 
Verfaſſung müſſen dem definitiven Votum der 
beiden Kammern drei verſchiedene in Zwiſchen⸗ 
räumen von 14 Tagen erfolgende Leſungen 
vorausgehen. Es wird aber den edlen Ru⸗ 
mänen ſchwerlich etwas Anderes übrig blei— 
ben, als dieſe Gleichberechtigung auszusprechen. 


Türkei. 


London, 5. März. Der „Times“ wird 
aus Konſtantinopel von geſtern telegraphirt: 
Der Gouverneur von Theſſalien meldet, 500 
Griechen hätten die Grenze überſchritten und 
das Dorf Kieulikieuter zerſtört. 


Provinzielles. 


Königsberg, 4. März. [Waijenhaus.] 
Bis vor kurzer Zeit beſtanden für die Provin⸗ 
zen Oſt⸗ und Weſtpreußen zwei iſraelitiſche 
Waiſenhäuſer, ein größeres in unſerer Stadt, 
ein zweites in Schippenbeil. Das letztere iſt 
nun eingegangen und es ſind die Zöglinge 
dieſer Anſtalt in die hieſige aufgenommen 
worden, ſo daß dieſelbe jetzt mehr als 60 
Waifen, zu verſorgen hat. Nach dem Rechen⸗ 
ſchaftsbericht des letzten Jahres betrug die Ein⸗ 
nahme der Anſtalt ca. 50,000 Mk., während 
ſich die Ausgaben auf ca. 44,000 Mk. beliefen. 


(Geſ.) 
Rieſenburg, 2. März. [Verſuchter Ein⸗ 
bruch.“ Vergangenen Donnerſtag, Abends 


zwiſchen 9 und 10 Uhr, iſt im hieſigen Ge⸗ 
richtsgebäude ein Einbruch verſucht worden. 
Die Diebe hatten unter dem Fenſter des nach 
dem Hofe hinaus gelegenen Kaſſenzimmers be⸗ 
reits eine Anzahl Ziegelſteine aus der Mauer 
gebrochen, als ſie durch den Gefangenwärter 
verjagt und auf ihrer Flucht über die Garten⸗ 
zäune verfolgt wurden, ohne daß es jedoch, 
gelang, ihrer habhaft zu werden. Vor mehre⸗ 
ren Jahren wurde auf derſelben Stelle und 
in derſelben Weiſe ein Einbruch verübt. Die 
Diebe waren damals bis in das Kaſſenzimmer 
gebrungen, das Kaſſengewölbe zu erbrechen ge⸗ 
ng ihnen aber nicht, und fo mußten dieſelben 
ſich mit dem im Schreibepult des Rendanten 
vorgefundenen wenigen Gelde begnügen. In 
Verdacht der Thäterſchaft wurde damals ſo- 
wohl wie heute eine Perſon genommen, die 
nach Verbüßung einer mehrjährigen Zuchthaus⸗ 
ſtrafe ſich ſeit kurzem hier wieder auf freiem 
Fuß befindet. a (Geſ.) 
Danzig. (Garniſon⸗Wechſel.] Mittelſt 
Allerhöchſter Kabinetsordre vom 20. Februar 
d. J. iſt beſtimmt worden, daß nach den dies⸗ 
jährigen Herbſtübungen das üſilier⸗Bataillon 
3. Oſtpreußiſchen Grenadier⸗Regiments Nr. 4 
von Eulm nach Danzig und das Füſilier⸗ 
Bataillon 4. Oſtpreußiſchen Grenadier⸗Regi⸗ 
ments Nr. 5 von Danzig nach Culm verlegt 
wird. 


9 — 


Geſellſchaft für Volksbildung]. Der Provinzial⸗ 
Ausſchuß von Weſtpreußen wird hier am 7. u. 


preußen 


Danzig, 4. Mötz. (Provinzial⸗Ausſchuß. 


8. März zu einer Sitzung zuſammentreten, um 
die Vorlagen für den weſtpreußiſchen Landtag 
vorzubereiten. — Gutem Vernehmen der „D. 
Ztg.“ nach beabſichtigt die deutſche Geſellſchaft 
für Verbreitung von Volksbildung, welche in 
Danzig und den Provinzen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
zahlreiche Mitglieder zählt, ihre 
Jahresverſammlung in dieſem Sommer in 
Danzig abzuhalten. Wahrſcheinlich wird die 
Verſammlung unter dem Vorſitz des erſten 
Präſidenten der Geſellſchaft Dr. Schulze⸗Delitzſch 
tagen. 

; Dirſchau, 6. März. Trichinoſe.] Herr 
Apotheker R. zu Dirſchau veröffentlicht im 
dortigen „Anzeiger“ eine Mittheilung, wonach 
im Dorfe Mühlbanz (Danziger Kreiſes) die 
ganze Familie eines Beſitzers an der Trichi- 
noſe erkrankt iſt und zwei Perſonen auch an 
derſelben inzwiſchen verſtorben ſind. Der be⸗ 
handelnde Arzt hatte die Krankheit für gaſtri⸗ 
ſches Fieber gehalten, die Unterſuchung des 
Fleiſches, von dem die Familie genoſſen hatte, 
ergab aber, daß daſſelbe mit Trichinen durch⸗ 
ſetzt war. 

Kulm, 4. März. [Die Weichjel] fällt nur 
langſam, da die Eisverſtopfungen unterhalb 
der Stadt noch immer nicht weichen wollen. 
Der Oſtrow, die Nonnenkämpe und vor allen 
die Fiſcherei ſind daher noch unter Waſſer und 
der Verkehr mit dem jenſeitigen Ufer muß mit 
Handkähnen beſorgt werden. Einzelne der 
Fiſchereihäuſer ſind zwar frei von Eis geworden, 
doch ſind natürlich die Wohnungen durch und 
durch naß und kalt. Trotz alledem ſehnt ſich 
der Menſch wieder nach ſeinem Eigenthum und 
die Wohnungen werden wieder bezogen. Der 
Unterſtützungsverein für die Ueberſchwemmten 
iſt noch in voller Thätigkeit. Ihm haben ſich 
zur weiteren Aushilfe noch andere Vereine 
der Stadt angeſchloſſen. Der Regierungs⸗ 
präſident v. Flottwell aus Marienwerder war 
vorgeſtern hier und nahm eingehende Kenntniß 
von den Schäden, welche diesmal die Weichſel 
in unſeren Niederungen angerichtet hat. Die 
Dämme bei Ehrenthal und Sparneſe, welche 
bis jetzt am meiſten gelitten, aber doch der 
Gefahr kräftig widerſtanden haben, werden 
bereits tüchtig reparirt und ſtellenweis erhöht. 
Eine Anzahl von Arbeitern findet dabei eine 
recht lohnende Beſchäftigung. (D. 3.) 

Dombrowken (Kr. Darlehmen), 4. März. 

[hohen Alter]. In dem Dorfe Neu⸗Sauskojen 
(Kr. Darkehmen) ſtarb am 28. v. Mts. der 
Altſitzer Wilhelm Schmuckat in einem Alter 
von 90 Jahren, nachdem er mit ſeiner noch 
lebenden 87 jährigen Gattin eine 68 jährige 
Ehe geführt hatte. Er war in der Kirche 
Dombrowken getraut und hatte in derſelben 
auch ſeine goldene und diamantene Hochzeit 
gefeiert. (Pr.⸗L. Ztg.) 

Bromberg, 6. März. [Ein graufiges 

Unglück] hat ſich in Miedzyn, Diſtriet Brom⸗ 
berg ereignet. Der Sohn des dortigen Be⸗ 
ſitzers Stuwe, ein hoffnungsvoller, kräftiger 
junger Mann, der in nächſter Zeit ſeiner Mili⸗ 
tärpflicht genügen ſollte, war bei einem Brunen⸗ 
bau beſchäftigt. Der Brunnenſchacht war ca. 
30 Fuß tief und ſcheint nicht ſorgfältig genug 
abgeſteift worden zu ſein, als der junge Mann 
ſich unten bei der Arbeit befand, ſtürzte das 
Erdreich über dem Unglücklichen zuſammen und 
begrub ihn. Der „Oſtd. Pr.“ wird noch die 
kaum glaubliche Mittheilung gemacht, daß man 
den Verſchütteten in der Vorausſetzung ſeines 
ſichern Todes die Nacht über in ſeinem Grabe 
beließ und keinerlei Anſtalten traf, ihn ſofort 
auszugraben. Die Unterſuchung dürfte das 
Nähere ergeben. 

—“ [Die Handelskammer] hat beſchloſſen, 
aus dem deutſchen Handelstage auszuſcheiden. 

Thorn, 6. März. Der geſtrige Vortrag des 
Hrn. Dr. Horowitz in dem vom Coppernicus⸗Ver⸗ 
ein veranſtalteten Cyelus behandelte die Stel- 
lung Kant's zu den Frauen. Der Redner 
ging davon aus, wie ſchwierig das Problem 
er Erkenntniß der Frauenſeele ſei; mit Unrecht 
werde dieſe Schwierigkeit allein auf die Fähig⸗ 
keit der Frauen, ihre Empfindungen zu verber⸗ 
gen, zurückgeführt, denn dies treffe doch nur 
Eine Seite im Frauenleben. Die Schwierig⸗ 
keit beruhe vielmehr darauf, daß die Exiſtenz 


der Frau keine ſo außen gerichtete ſei, 
wie die des Na. daß die Sphäre des 


weiblichen Wirkens ſich dem Blicke mehr 
entziehe, als die überall nach 
drängende Thätigkeit des Mannes, 
ſonach die Geſchichte uns wohl die Kunde von 
dem Weſen des Mannes, nicht aber von 
dem Weſen der Frau überliefere. Darum 
haben nur die größten Dichter aller Zeit 
dieſes Räthſel zu löſen und uns die Kenntni 
der Frauen zu vermitteln vermocht, und dieſen 
roßen Dichtern een ſich der große Philo- 
oph von Königsberg an. Es wäre Irrthum, 
aus dem Umſtande, daß Kant ſein Leben im 
Stande der Eheloſigkeit verbrachte, ſchließen 
zu wollen, daß er ein Feind der Frauen ge⸗ 
weſen; im Gegentheil, er wußte den Umgang 
mit edlen Frauen, ohne welche eine abgerun- 


dete Bildung des Mannes nicht möglich iſt, 
hoch zu ſchätzen und pflegte dieſen Umgang 
gern. 
Weiblichkeit ſchätzen; ſpäter bot ihm ſeine Stellung 


mit edlen Frauen, und ganz beſonders war 
es die Gräfin Kayſerlingk, welche die großen 
Gaben ihres Hauslehrers erkannte und zu 
würdigen wußte. Im gräflichen Hauſe nament⸗ 
lich eignete ſich Kant die freien Lebensformen und 
die Freude an heiterer Geſelligkeit an, welche 
ihn auszeichneten, und viele Jahre hindurch 
verkehrte er mit der gräflichen Familie, welche 
einen Theil des Jahres in Königsberg zuzu⸗ 
bringen pflegte, hochgeehrt nicht nur von der 
Frau des Hauſes, welche ihm den Ehrenplatz 


der Mangel an Großmuth und die Eitelkeit, 


Schon in ſeiner Mutter lernte er edle 


als Hauslehrer Gelgenheit zum Umgang 


an ihrem Tiſche einräumte, ſondern auch mit 
Vorliebe aufgeſucht und zu Rathe gezogen von 
den andern daſelbſt verkehrenden Frauen; ſogar 
nicht nur über das damals Aufſehen erregende 
Auftreten Swedenborg's ſondern auch über 
Herzensangelegenheiten wurde er von Damen 
zu Rathe gezogen und ertheilte darauf brief- 
lich Antwort. Die Formen, in welchen er 
ſich dabei den Frauen gegenüber bewegte, 
waren dabei äußerſt feine und gewandte; nur 
gegen die „gelehrten Frauen“, welche ſich in 
metaphyſiſche Speculationen vertiefen wollten, 
verhielt er ſich ablehnend und wies ſie mit 
feiner Satyre ab; ſpeculatives Grübeln, meinte 
er, ſei nichts für die Frauen. Bei dieſer 
Werthſchätzung der Frauen könnte es auffallen, 
daß Kant nicht zur Ehe ſchritt; ob er als 
Jüngling Eros' Macht empfunden, wiſſen wir 
nicht; möglich, daß die Liebe über den Jüng⸗ 
ling, der mit 20 Jahre die Univerſität ver⸗ 
ließ und mit 22 Jahren bereits eine großes 
Aufſehen erregende Schrift veröffentlichte, 
keine Gewalt gewann. In ſeinen mittlern 
Lebensjahren flößten ihm zwei Frauen Nei⸗ 
gung ein: allein in beiden Fallen war es, 
als der gewiſſenhaft prüfende Philoſoph zu 
dem ſorgfältig überlegten Entſchluß gekommen 
war zur Ehe zu ſchreiten, ſchon zu ſpät, die Erſte, 
eine junge Wittwe hatte einem Andern die 
Hand gereicht, die Andere ein junges 
als Reiſe⸗Geſellſchafterin aus Weſtfalen 
nach Königsberg gekommenes Mädchen, hatte 
Königsberg ſchon wieder verlaſſen. Eine an⸗ 
dere Neigung, welche in Kant ſpäter noch auf⸗ 
keimte, ſchwand, weil der Philoſoph erkannte, 
daß der Gegenſtand ſeiner Neigung ſeiner nicht 
würdig ſei. — Den zweiten Theil des inter⸗ 
eſſanten Vortrags bildete die Stellung, welche 
Kant in ſeinen Schriften zu den Frauen ge— 
nommen hat. Die Anſchauungen, welche der 
große Philoſoph in dieſer Hinſicht niedergelegt 
hat, baſiren darauf, daß das Grundprinzip des 
weiblichen Weſens die Schönheit iſt. Der 
Mann ſucht das Edle, die Frau das Schöne; 
darum ſucht ſchon das kleine Mädchen, noch 
ehe es etwas weiß von den Künſten der Er⸗ 
oberung, ſich zu putzen und anmuthig zu er⸗ 
ſcheinen, wenn der Knabe noch unbändig und 
tölpelhaft iſt; darum iſt die Frau durch den 
feinen Tact ausgezeichnet, der ihre beſte Waffe 
iſt. Die Frau thut das Gute nicht wie der 
Mann, weil es die Pflicht gebietet, weil die 
Grundſätze es erheiſchen, ſondern weil es ſchön 
iſt; ſie haßt das Laſter nicht, weil es der 
Pflicht zuwiderläuft, ſondern weil es häßlich 
iſt. Die Frau handelt überhaupt nicht nach 
Grundſätzen, ſondern aus Neigung; ihre Tugend 
iſt ſchön, wie die Tugend des Mannes edel 
iſt. Daraus ergiebt ſich denn das ganze Weſen 
der Frau, ihre Vorzüge wie ihre Schwächen, 


hinſichtlich deren Kant aber nicht in das allge⸗ 
meine Urtheil einſtimmt; er nennt dieſe, wenn 
überhaupt einen Fehler, dann einen ſchönen 
gene. Die Erziehung der Frau will 
ant ebenfalls auf dieser Grundlage auf⸗ 
gebaut wiſſen; das Gute ſoll ihr als 
ſchön dargeſtellt, zum Gegenſtand ihrer 
Neigung gemacht werden, dagegen ſoll 
ſie von der Einprägung von Grundſätzen ver⸗ 
ſchont bleiben; in der Geſchichte ſoll ſie nicht 
mit der Erzählung von Schlachten, in der 
Geographie nicht mit den Namen von Feſtun⸗ 
gen gequält werden; die Erzählung von der 
Stellung der Frauen in den verſchiedenen 
Epochen und bei den verſchiedenen Völkern, 
die Darſtellung der Lebensweiſe der einzelnen 


Nationen genügen. Mathematik und Logik 
ſind ebenſowenig etwas für die Frauen, in 
deren Gebiet die ernſte Forſchung nicht ge⸗ 
hört. Dagegen bieten die Künſte, und 
namentlich die Tonkunſt, dem weib⸗ 
lichen Weſen ein weites Feld. — Die 
Gedanken Kant's über das eheliche Le 


ben bildeten den Schluß des Vortrags. 


Sie ergeben ſich aus dem Vorſtehenden: Mann 
und Frau ergänzen ſich gegenſeitig, darum re⸗ 
präſentiren fie, zur ſittlichen Einheit geworden, 
das vollkommene Weſen. Der Mann ſoll er⸗ 
werben, die Frau ſoll ſparen; der Mann hat die 
Macht des Stärkeren für ſich, die Frau die Macht 
des Schwächeren, und die letztere zeigt ſich oft 
wirkſamer als die erſtere, denn die Frau 
appellirt mit ihren Thränen an die Großmuth 
des Mannes und dieſer vermag ſelten zu wider⸗ 
ſtehen. So ſtehen ſich Beide gleichberechtigt 


und einander ergänzend gegenüber. Aber auch 
die praktiſche Seite vernachläffigte der nüchterne 
Denker von Königsberg nicht; er ſchätzte die weib⸗ 
liche Thätigkeit ſehr hoch, weil die Frau dem von 
Geſchäften ermüdeten Manne durch den Mittags⸗ 
tiſch Erholung bereiten könne und meinte ſogar, 
wenn für die Schließung der Ehe einmal ein 
ſinnliches Motiv maßgebend ſein ſolle, ſo ſei 
es immer noch beſſer nach Geld als nach Schön⸗ 
heit zu heirathen; denn Geld ſei dauerhafter 
als Schönheit und vermöge die Ehe behag⸗ 
licher zu geſtalten. — Ein äußerſt zahlreiches 
Publikum, unter welchem beſonders die Da⸗ 
menwelt ſtark vertreten war, folgte dem an⸗ 
ziehenden Vortrage. f 


Lokales. 


Strasburg, 5. März 1879. 


— Gerichts⸗Verhandlungen am 1. März c. 
1. Der Schmiedegeſell Joſeph Condrowski z. 
Z. in Strafanſtalt Wartenburg, wurde wegen 
Diebſtahls an einem, dem Domainenpächter 
Weißermel gehörigen Pferde, zu einer Zuſatz⸗ 
ſtrafe von vier Monaten Zuchthaus verurtheilt. 
2. Ein Zimmergeſell von hier, welcher ſich im 
Septbr. v. Is. auf die mehrmalige Aufforde⸗ 
rung des Kaufmann Danielowski aus deſſen 
Laden nicht entfernte, wurde wegen Hausfrie⸗ 
densbruchs zu 15 Mark Geldſtrafe event. 3 
Tagen Gefängniß verurtheilt. 3. Der Käthner 
Franz Piaſecki, und der Einwohner Anton 
Peskorowski aus Hodzisken wurden wegen 
Diebſtahls an Rohr zu je einer Woche Ge⸗ 
fängniß verurtheilt. 4. Der Brennereiarbeiter 
Gubniewski aus Jaykowo öffnete am 14. Octbr. 
1878 in einer Brennerei ein Schraubenventil 
im Bottig, wodurch die unter dem Maiſch⸗ 
bottige befindlichen Maiſchleitungsröhren dekla⸗ 
rationswidrig mit 55 Liter gährender Maiſche 
gefüllt wurden. Gubniewski wurde deshalb 
wegen Maiſchſteuer⸗Contravention zu 300 Mark 
Geldſtrafe verurtheilt, auch wurde die gefüllt 
geweſene Röhrenleitung für confiscirt erklärt. 
5. Der Brennerei-Berwalter Caſimir Kliczewski 
und der Arbeiter Albrecht Rudnick hatten am 
26. Septbr. 1878 in der dem Gutsbeſitzer 
v. Rozycki in Wlewsk gehörigen Brennerei 
gemeinſchaftlich Maiſche deklarationswidrig aus 
einem in einen anderen Bottig übergeſchöpft 
und aus dem letztern in das Maiſchreſervoir 
gepumpt. Solches wurde bei einer durch den 
Ober⸗Zoll⸗Inſpektor Kluth aus Thorn an dem⸗ 
ſelben Tage vorgenommen Reviſion feſtgeſtellt. 
Die defraudirten Gefälſche betrugen 86 Mark 
40 Pf. Es wurden deshalb Kliczewski und 
Rudnick wegen Maiſchſteuer-Contravention zu⸗ 
ſammen zu 300 Mark Geldſtrafe und zwar 
jeder zur Hälfte unter ſolidariſcher Haftbarkeit, 
ſowie Kliczewski noch wegen Maiſchſteuer⸗De⸗ 
fraudation zu 345 Mark 60 Pf. Geldſtrafe 
im Unvermögensfalle zu ſechs Wochen Haft 
verurtheilt. 6. Der Brennereiarbeiter Felix 
Lipinski aus Kl. Pulkowo hatte am 15. Oetbr. 
1878 in der dem Gutsbeſitzer Wieczbicki in 
Kl. Pulkowo gehörigen Brennerei die unter 
den Maiſchbottigen befindlichen Maiſchleitungs⸗ 
röhren deklarationswidrig mit ſüßer Maiſche 
gefüllt. Solches wurde bei einer durch den 
Ober⸗Zoll⸗Inſpektor Kluth aus Thorn an dem⸗ 
ſelben Tage vorgenommenen Reviſion feſtgeſtellt. 
Es wurde deshalb Filix Lipinski wegen Maiſch⸗ 
ſteuer⸗Contravention zu 300 Mark Geldſtrafe 
verurtheilt. 

— Unglücksfall. Am 4. März wurde auf 
dem Bachotteker See mit dem Wintergarn 
gefiſcht. Der bevorſtehende Zug ſchien günſtig 
zu ſein, plötzlich beim Herausziehen des Netzes, 
brach in Folge der Laſt das Eis zuſammen 
und acht dabei beſchäftigte Männer gingen 
unter. Nur mit großer Anſtrengung gelang 
es den herbeigeeilten Perſonen, die Männer 
aus dem Waſſer zu ziehen. Einer iſt bald 
darauf verſtorben, die andern befinden ſich in 
ärztlicher Behandlung. Zwei Pferde ſind 
ertrunken und eine Quantität Fiſche dabei auch 
umgekommen. 


Vermiſchtes. 


* Vor einigen Jahren brachten Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Zeitungen Berichte über einen 
Dorfſchulmeiſter, der nach Südamerika aus⸗ 
wanderte, um ſich dort eine neue Heimath zu 
gründen. Durch raſtloſe Thätigkeit, Fleiß 
und Ausdauer ſtieg dieſer Mann von Stufe 
zu Stufe immer höher, bis er endlich zum 
Unterrichtsminiſter der Republik Peru ernannt 


wurde. In der erſtaunlich kurzen Zeit von 


2 Jahren gelang es ihm, die ſpaniſche Sprache 
derart zu bemeiſtern, daß er vor den in der 
Stadt Lima anweſenden Abgeordneten eine 
Rede halten konnte, des Inhalts, daß nur 
durch eine tüchtige Erziehung durch allgemei⸗ 
nen Volksunterricht die Zuſtände des Volkes 
gebeſſert werden könnten. Selbſt die engliſche 
Preſſe der Vereinigten Staaten zollte dem 
Manne das größte Lob, und die „New⸗or⸗ 
ker Staatszeitung“ widmete ihm unter der 
Aufſchrift: „Ein deutſcher Pionier in Südame⸗ 
rika“ einen ſpaltenlangen Artikel, in welchem 
das ſegensreiche Wirken dieſes vom Dorfſchul⸗ 
meiſter zum Unterrichtsminiſter geſtiegenen 


N re un ER 


Mannes rühmend anerkannt wurde. Der 

Schluß dieſes Artikels lautet: „Und dieſer 

Mann iſt kein anderer, als der frühere Schul⸗ 

2075 Schmitz des Dorfes Bremm an der 
el. 


Johannes Brahms, der bekannte Kompo⸗ 


niſt, wird von dem jetzt in Amerika weilenden 
bekannten ungariſchen Violin⸗Virtuoſen Re⸗ 
menyi, eines in ſeiner 
giates beſchuldigt 

die Autorſchaft der von Brahms bei Sim⸗ 
rock herausgegebenen 


Art unerhörten Pla⸗ 
Es handelt ſich um 


„Ungariſchen Tänze“ 
(Nr. 1 bis 10) die den Namen Brahms in der 
muſiktreibenden Welt zuerſt populär gemacht 
und ihm und dem Verleger große Summen 
eingebracht haben. Dieſe Stücke haben den 
Titel „Ungariſche Tänze“ für zwei Hände 
und ſind auf dem Tittelblatte als „Kom⸗ 
poſition von Johannes Brahms', gedruckt be⸗ 
zeichnet. Remenyi behauptet nun im New⸗ 
Yorker Herald: „Die Tänze ſind gar 
nicht von Brahms, auch nicht einmal von 
ihm geſetzt; ſie waren ſchon lange vor ihm 
veröffentlicht, und Brahms hat ſie einfach co⸗ 
pirt.“ Dieſe ſeine Behauptung ſoll er dem Re⸗ 
dakteur der N. Y. Muſik⸗Zeitung einfach durch 
die Vorlage der ihm zu Gebote ſtehenden ge⸗ 
druckten Originalien begründet haben, welche alle 
die Epoche der Veröffentlichung, die Namen der 
verſchiedenen Komponiſten und der reſpektiven 
Verleger in Peſt verzeichnen, ſo daß über 
deren Urſprung kein Zweifel denkbar ſein könne. 
Man darf wohl darauf geſpannt ſein, zu er⸗ 


x 


fahren, was Wahres daran iſt. 0 


Telegrapßiſche Vörſen-Depeſche 
Berlin, den 6. März 1879. 


Fonds: Ziemlich feſt. 
Ruſſiſche Banknoten 


| 5. M. 
198,30 198,20 


Warſchau 8 Tage ; 198,10 | 197,90 
Ruſſ. 5% Anleihe v. 1877 86,20 86,00 
Polniſche Pfandbriefe 5% . 61,50 61,50 
do. Liquid. Pfandbrieſe 55,20] 55,20 
Weſtpr. Pfandbriefe 4% 95,10 95,10 
do. do. 4½½% 102,00 | 102,00 
Kredit⸗Aetien 8 418,50 420,00 
Oeſterr. Banknoten 174,55 | 174,55 
Disconto⸗Comm.⸗Ant h. 134,25 ] 134,25 
Weizen: April-Mai . 175,00 176,00 
Sept.⸗Okt. 187,00 187,50 

Roggen: len ie n 123,00 123,00 
April⸗Mai 122,50 122,50 

Mai⸗Juni 122,50 122,50 

Sept.⸗Okt. 127,50 | 127,50 

Nübäl: April-Mai. . 58,70] 58,60 
Sept.⸗Oet. 60,70 60,80 

Spiritus: Ded NMolamty 51,30 51,30 
Avril⸗ Mai 52,00 52,10 

Mai⸗ Juni 52,20 52,30 


Diskont 4% 
Lombard 4½ % 


Getreide⸗Bericht von S. Ra witzki. 
Thorn, den 6. März 1879. 

Wetter: trübe. 

Weizen: faſt ohne Zufuhr, Tendenz matter, 
bunt, etwas bezogen 150 Mk., hellbunt 162 
bis 164 Mk. per 2000 Pfd. 

Roggen: unverändert, poln., etwas beſetzt 102 
bis 105 Mk., inl. und poln. guter 106 bis 
108 Mk, ruſſiſcher 98— 101 Mk. per 2000 Pfd. 

Hafer: feine Waare beachtet, geringe vernach⸗ 
läſſigt, ruſſiſcher, beſetzt 80—88 Mk., do., 
hell, beſatzfrei 96—100 Mk. 

Gerſte: flau, inl. gute 110—125 Mk., ruſſiſche, 
helle 95—102 Mk. 

Erbſen: flau, Futterwaare, klamm 95 Mk., 
do., trocken 102— 105 Mk., Kochwaare 115 
bis 122 Mk. N 


Spiritus⸗Depeſche. 
Königsberg, den 6. März 1879. 
(v. Portatius und Grothe.) 


Loco 52,50 Brf. 52,25 Gld. 59,98 bez. 
März 32,75 „ 82,25 „% — „ 
Frühjahr 53,75 „ 53,25 „ — „ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Beobach⸗ 
tungszeit. 


nnn 
Waſſerſtand am 6. März Nachm. 3 Uhr, 12 Fuß 10 Zoll. 
— 


Herabſetzung des Lombardzinsfuſſes. 
früheren Jahrzehnten beſtand gewöhnlich zwiſchen — 
Disconto der Preußiſchen Bank und dem Lombard⸗ 
zinsfußes des Inſtituts keine größere Spannung als 
eine Differenz von einem halben Proccnt. Seit Jahren 
aber war es Styl geworden, daß der Zinsſatz 
für Lombard ein volles Procent höher, als der I 
Disconten ſeſtgeſetzt wurde und zwar war dies ſowo 
bei der Preußiſchen Bank, als ſpäter bei der 
bank Gewohnheit geworden. In der am Mittwoch Vor⸗ 
mittag abgehaltenen Sitzung des engeren Ausſchuſſes der 
Reichsbank iſt man nun aber auf einen bezüglichen 
Antrag des Directoriums vorläufig zu jener alten Ge⸗ 
wohnheit zurückgekehrt. iſt zwar der Lombard⸗ 
zinsfuß von 5 auf 4½ pCt. ermäßigt, es iſt aber 
der Disconto von 4 pCt. nicht verändert worden. 
Einen Grund 197 hat hauptſächlich auch der Um⸗ 
ſtand geboten, daß man — un nicht die Eventualität 
eines Gold⸗Exportes bei dem jetzigen Stande des Lon⸗ 
doner Wechſel-Courſes näher zu rücken — von jeder 
Herabſetzung des Disconts, die ſonſt durch den flüjfi- 
gen Geldſtand indieirt geweſen wäre, Abſtand nehmen 
zu müſſen glaubte. 


— ä | 


Berichtigung. In der Berliner Vor a Depeſ e 
vom 5. d. muß es heißen: Weizen e e 
ſtatt 177,50: 


ee 25% 
ad 


re 


ir 


Sie ya . en e 


lichen Nutzungswerthe von 75 Mk. 
und einer Fläche an Acker und Hof⸗ 
raum von 2 ha 62 a 40 qm zum 
er Reinertrage von 20 Mk. 28 Pf., 
b. Nr. 48 Penſau, beſtehend aus 

g Acker und Wieſe mit 2 ha 65 a 


N 20 qm zum Reinertrage von 44 Mk. 
„% 85 

C. Nr. 54 Penſau, beſtehend aus 
> Acker, Wieſe, Weide, zuſammen 
ER 2 ha 67 a 40 qm zum Rein⸗ 
5 ertrage von 33 Mk. 66 Pf. ſollen 
* am 24. März er., 
. Vorm. 10 ½ Uhr, 


aan hieſiger Gerichtsſtelle im Sitzungs⸗ 
Zimmer im Wege der Zwangs⸗Voll⸗ 
De — verſteigert werden. 
— Thorn, den 9. Januar 1879. 
KRoönigliches Kreis⸗Gericht. 
Er Der Subhaſtationsrichter. 
Nothwendige Subhaſtation. 
Das Grundſtück Nr. 11 Biskupitz, 
gehörig: 
a. dem Fleiſchermeiſter Julius Ru⸗ 
; dolph hier und deſſen Ehefrau, 
5. der Antonie Ne 
e. der Johanna Geſchw. Prilinski, 
beſtehend aus zwei Wohnhäuſern jedes 
zum jährlichen Nutzungswerthe von 
75 Mk., zwei Scheunen, einem Stalle, 
aus Hofraum mit 15 a 90 qm und 
aus 2ha 32 a 10 qm . 
zum Reinertrage von 23 Mk. 91 Pf. 
ſoll am 


7. April er., 
Vormittags 10 Uhr, 
an hieſiger Gerichtsſtelle im Sitzungs⸗ 
zimmer auf den Antrag eines Mit⸗ 
eigenthümers zum Zwecke der Aus⸗ 
einanderſetzung verſteigert werden. 
8 Thorn, den 1. Februar 1879. 
Königliches Kreis: Gericht. 

Der Subhaſtationsrichter. 


Zur Beachtung. 


. Ein Torflager von 15 bis 20,000 
Klafter Inhalt beabſichtige ich im 
Ganzen oder auch in kleinen Parzellen 
zum Ausſtich zu verkaufen, und iſt 
eine Wieſenfläche circa 50 Morgen 
groß. Der Torf liegt gleich oben 
und hat nur 6 bis 8 Zoll Abraum. 
3: B. find im vorigen Jahre von 
17 Ruthen 191 Klafter geſtochen; 
wird der Torf nicht gleich vom Orte 
abgeholt, ſo kann derſelbe auch vom 
Platz per Kahn verladen werden. Der 
Transport per Achſe nach dem Bahn⸗ 
hof Bergfriede koſtet 75 Pf. die 
Klafter. Der Käufer kann den Torf 
auch in Klaftern kaufen und zahlt 
3 Mark für jede Klafter, die er ſelbſt 
ſtechen läßt. Arbeitskräfte zum Stechen 
ſind hier genügend vorhanden. 
Bergfriede, per Bahnſtation Berg⸗ 
friede, den 12. Jauuar 1879. 
J. Sieg. 


g in Inowrazlaw 
am 22. u. 23. April a. c. mit 


Verlooſun 


von auf dem Markte angekauften 


15, April cr. an den Gutsbeſitzer Rath in 


o bei Inowrazlaw zu richten. Spä⸗ 


finden. 
hi Preiſe der Pferdeſtände: 
1. m neu eingerichteten Ställen für 
die ganze Dauer des Marktes 
2 fl einen beſonderen Kaſtenſtand s 
Pferde en — Gehöft pro 


n bis 26. April 


ale esgeld pro Perſon beträgt 4 0,50. 
Pferdewärter erhalten Freikarten. 
x Das Comie 


zu Solms, Hi 
L. v. ee v. Trae- 


tel, wie: 
 Doppeit 


Anilinfarben 


in Päckchen a 1 


enſau, beſtehend aus 
— nebſt Stall zum jähr⸗ 


Pferdemarkt 


ferden. 
5 err ſind ſpäteſtens bis zum 


tere Anmeldungen können nur nach Maßgabe 
des vorhandenen Raumes Berückſichtigung 


Ha 
6,— 


* ue und T 0 
Die AL kr der betr. Pferde 15 den 
a. C. ge⸗ 


Be fämmtliche in das Droguenfach fallende 


kohlenſaures Natron, 
kalt, Glauberſalz, Salzſänre, 
2 20, 20, zu ſoliden Preiſen auf 


eee m 
Friedrich 6 


Dampf-Chocoladen-Tabrik 


Run Mu n:: 


N in Thorn und Bromberg * 
empfiehlt ihre 
Cacao -Fabrikate 1 


unter Garantie der Reinheit. 


Cacao⸗ Caffee. | IA 
Geſundheits⸗Chocolade, 
ſüß und bitter, ohne Bei⸗ 
miſchung von Gewürzen. 0 
Jasgd⸗ und MeifesChoco= | 
lade in kleinen Päckchen 


* Entölten Cacao⸗ Puder 

H } aus beſtem, ſauber ver⸗ 
leſenen und reinem ret | 
bereitet. 

Cacao in Tafeln, 1, 2 10 
4 Tafeln im Pfunde. 

Cacao ⸗Schaalen, a Pfd. und Cartons. 

40 Pf. Zur Bereitung eines || Chocoladen⸗ Pulver in 
wohlſchmeckenden Thee's, verichiedenen Qualitäten. 
14 beſonders für Hombopathen Vanille⸗ und Gewürz⸗ 
1 an Stelle des Caffee's. Chocoladen von 1 bis | 
| Racahout, ſehr nahrhaft 3 Mark pro Pfd. 1 

für Kinder. Bruch⸗ oder Krümel⸗ | | 
Deſſert⸗Chocoladen mit Chocolade A Pfd. 1 Mk. 
und ohne Füllung. Fund 1 Mek. 20 Pf. 


Vanille 


in Schoten und mit Zucker gerieben. 


Unſeren geehrten Abnehmern zeigen hierdurch ergebenſt an, daß wir 
nun auch alle Sorten 


ö * 7 fü b 
Damenkober u. Papierkörbe 
in Esparto, Palmblatt und Rohr liefern. 

Gleichzeitig bemerken, daß wir Anfang März auch bereits Kinderwagen 
auf ganz vorzüglich gut gearbeiteten Untergeſtellen, deren Bezug für unſere 
Provinz von hier viel vortheilhafter iſt, als von London und Brandenburg, 
zu ſehr billigen Preiſen verſenden. 

Preiscourante gratis. 


Die JHeſtpreubiſcle Kochwanren-Manufactue 


G. Kuhn & Sohn 


in Graudenz. 


5 Su ait 


mit d en 


Fr. liege, 


Bromberg, 
empfiehlt ihre 


Fabrikate von ſoliden u. geſchmack⸗ 
vollen Möbeln 


in eichen antique, 
ſchwarz matt, nuß⸗ 
baum, mahagoni und 
W een 


billigen Preiſen (= 
Bei Entnahme ganzer Aus⸗ "HEGB 


ſteuern gewähre ich be⸗ 
deutenden Rabatt. 


N 
192 N 


N 
— * 


2 


Lager von 5 


* 6 an! 20 — 


Berliniſche Lebens Verſicherungs-Geſellſchaſt. 


Gegründet Has. 
Verſicherungs⸗Capital ult. 1877 Sp. 89,87 
Garantie⸗Capital. 
Capitals. 


ſumme der Theilnahmeberechtigten beträgt Mk. 1,868,000. 


ahre 1879 zu leiſtenden Prämien in Anrechnung gebracht. 
Die Dividende pro — 00 e 26 287% 8 der as gezahlten »eAien. 


. 1882 a 30% . 


Berlin, den 28. Desember 1878. 


Direction der Berliniſchen Lebens Verſicherungs⸗Geſellſchaſt. 


1877 . . 


Weitere Auskunft wird bereitwilligſt ertheilt auch werden Anträge auf Ver⸗ 
Haupt⸗Agentur zu Thorn 


ſicherungen entgegengenommen von der 


Carl Neuber, Reichsbauk⸗Tarator. 


a Sorten N . 
Klee⸗, Gras⸗, Feld⸗„ Wald⸗ und 
Garten⸗Sämereien 


auf Reinheit und Qualität von der 


Samen⸗Controlſtation 


zu Danzig geprüft; ſowie künſtliche Düngemittel offeriren wir hiermit unter Ga⸗ 


2 
de mit genauer Gebrauchs - Anweiſung 
b auch zum Färben von |ranti 
08 und Gräfern, ein u. ſchönes Grün 


e zu den billigſten Preiſen. 


C. B. Dietrich & Sohn, Thorn. 


Für Redaktion und Verlag verantwortlich: N. Hupfer in Thorn. Druck der Buchdruckerei der 3 a e Zeitung (R. 


. ult. 1877 Mk. 24707500 gleich 26,9 %%ͤ des verſicherten 


Der im Jahre 1879 an die mit Anſpruch auf Dividende Verſicherten 
zu vertheilende Gewinn für 1874 ſtellt ſich auf Mk. 392,000, die en 


Die hiernach 
u vertheilende Dividende von 25 % wird den Berechtigten auf — im 


Gütei⸗ Verpachtung! 


Die der Frau Fürſtin Marla Oginska gehörigen, im Kreiſe Berent, Reg. h 
Bez. Danzig, 9 Kilometer von der Eiſenb ahafftation sr. Stargardt belegenen Rittergüter 1 
Locken und Janin ſollen im Wege der Submiſſion auf 18 Jahre vom 1. Juli 1879 bis 
dahin 1897 anderweitig, entweder zuſammen oder getheilt, verpachtet werden. 
Das Gut Locken enthält: 

516 Hektar 7 Ar 60 [Meter nutzbare Fläche 

153 27 „ 60 „ Waſſerflächen 

Hennes , 0 „ Hof, Bauſtellen und Wege 


Zuſ. 688 Hektar 04 Ar 50 [[Meter. 
Das Gut Janin enthält: 
403 Hektar 58 Ar 70 [[Meter nutzbare Fläche 
5 „ 67 „ 80 „ Waſſerflächen 
A „ Hof, Bauſtellen und Wege 


Zuſ. 419 Hektar 00 Ar 60 [Meter. 
Wegen Beſichtigung der Güter wollen ſich die Herren Bewerber an den Unterzeich⸗ 
neten wenden. 
Die Pacht⸗ und Submiſſions⸗ Bedingungen find im hieſigen Amtsbureau an den 
Wochentagen zu jeder Zeit einzuſehen, auch werden Abſchriften gegen Erſtattung der 


Copialien ertheilt. 
Die Eröffnung der eingegangenen Offerten, welche mit der Aufſchrift: „Pacht⸗ 
Offerte 1 Locken“ zu verſehen ſind, erfolgt am 
1. April 1879 Nachmittags um 3 Uhr 
in Dae der etwa erſchienenen Bewerber. 
Schloß Jablonowo Weſtpr. (Eiſenb.⸗Stat.), den 28. Dezember 1878. 


Der General- Bevollmächtigte. 
Dirlam. 
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Komisches 


Neuestes Duett 


von 


CARL KUNTZE: 
Die Steuerreformer 
Guter Rath für jeden Magistrat. 


Humoristisches Duett für Tenor und Bass mit Klavierbegleitung 
componirt von 


C. KUNTZ E. 
Op. 303. Preis Mk. 2.50. 
Gegen Hinsendung des Betrages versende franco. 


P. J. Tonger’s Musikverlag 
Cöln am Rhein. 


Weil's Dreſch⸗Maſchinen 


Für ein, zwei, drei, vier u. ſechs Pferde oder Ochſen. 
Von 350 Rm. an 
fertig zum Dreſchen 


Weil's Pat. Häckling⸗Maſchinen. 


Für Grünfutter u. Dürrfutter v. Rm. 54 an. 


Neue Rübenſchneidemaſchinen 


Teiſtungen 3000 Pfund ſlündlich. Von Rm. 54 an. 


Patent⸗Schrot⸗Mühlen 


Leiſtungen von 1 bis 3 Ctr. ſtündlich. 
Preis Rm. 30 an. 


Für den Betrieb durch Pferde 
oder Ochſen die berühmteſten 
Dreſchmaſchinen und dabei die 
einfachſten, beſten und billigſten 
welche es giebt. Die zweiſpänni⸗ 
gen u. größeren können mit ſelbſt⸗ 
thätiger Reinigung gelief. werden. 


Deren größte Sorte per Stunde 
600 Pfd. Futter ſchneidet, weniger 
Betriebskraft erfordern als alle an⸗ 
deren, faſt keine Abnutzung haben 
u. auf fünf Längen verſtellbar ſind. 


Deren größte Sorte ſtündlich drei⸗ 
ßig Centner Rüben ſchneidet und 
ſo konſtruirt ſind, daß man nach 
jahrelangem Gebrauch nur die 
Meſſer zu ſchärfen braucht. 


Mit gezahnten Walzen, welche nicht 
ſtumpf werden können, derenkleinſte 
Sorte ein Kind betreiben kann, 
mit welchen Hafer, Gerſte, Roggen, 
Mais und Bohnen gleich gut ge⸗ 
ſchrotet werden kann; mit der 
kleinſten 1 Centner ſtündlich 


Moritz Weil j Jun., Maſchin.⸗Fabrik, Frankfurt“ M. Sella aße o. l. 


Agenten erwünſcht wo ich noch nicht vertreten bin. ag 


enen Grosse Fortschritte 
= Leinkuchen, in der Pianino⸗Fabrikation zeigen die In⸗ 


ſtrumente aus der Fabrik Th. Weidens- 
= Roggenkleie und = |iaufer, Berlin, Dorotheenftr. 88. 
= Weizenkleie. .= 


Man kauft dieſelben direkt vom Fabrikanten 
zu billigen Fabrikpreiſen und außerordent⸗ 

BE Prima ag 
“= Dampf-Fabrikat. 


lich günſtigen Zahlungsbedingungen. Koſten⸗ 
Jede Woche frisch aus den Mühlen 


freie Probejendung, — 20 Mark monatlich, 
— Hoher Rabatt bei Baarzahlung. Pro⸗ 
liefern franco jeder Bahnstation, ebenso 
mit successiver Abnahme. 


ſpekt gratis. 
Mein Grundſtück, 
Gebrüder Neumann. 
Thorn. 


an der Chauſſee, beſtehend aus einem lebhaften 
Material-, Schauf- und Kurz - 
Großes Tanz: Album, 
enthaltend: 12 Märſche, 13 Walzer, 22 Polka, 


waaren⸗Geſchäft, 

nebſt einer, in gutem Zuſtande befindlichen 
11 Galopp, 9 Mazurka, 8 Redowa, 12 Rhein- 
länder, 8 Tyroliennen, 5 diverſe andere 


Bockwindmühle 
Tänze für Bu verſendet für 6 Mark 


＋ beſonders guter Kundſchaft und circa 
4 Mrg. Ackerland, beabſichtige ich mit 2 
Jacobs, Buchhandlung, 
agdeburg. 


Für 10 Mark. 


Anzahlung zu verkaufen 
. wil 90 
Kl. 9 Ai men, 
te ll. 
10 ganze Meter ſchön, dunklen Kleiderftoff, 
8 „ carrirtes Bettzeug, 
1 wollenes e 
1 wollener Cachemir⸗Shawͤl, 
8 Stück weiße, teinleinene er 
me Alles zuſammen 


Bock Vert 
Gr. Ns AN 


entücher, 
egen Boftun 


nahme oder vorherige Einſendung von N 

10 Mark die Fabrit von R. Le Am 15. ä kommen 55 Stüc 

Bertin ©. 1 hiehe 11. A Pan Nam Wan Böcke zum 
Verkau R 


Birkene Geſimſe, 
Fourniere, Capitäle 


verkauft zu billigem Preiſe die Fournier⸗ 
ſchneide-Anſtalt oh * 


Hege, Bromberg. 
Schneidelohn für 100 m. Mk. 3,30. 


rere ] 
Dominium Pionttowo bei Fr: | 


Weſtp 0 
000 Schffl. 
geſunde Kartoffeln 


ge aufen. 


BT) in Thorn. 


